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„Wissen sie, das Schlimmste ist, nichts zu tun zu haben“ sagt Frau Meier zu mir, als wir 

uns auf dem Flur der Senioreneinrichtung begegnen. Ich weiß, dass es vielen unserer 

Bewohnerinnen so geht. Obwohl das Haus ein gutes Beschäftigungsangebot hat. „Im 

eigenen Haushalt gab es immer etwas zu tun“, seufzt Frau Meier „aber jetzt…“ „Wie 

gegensätzlich die Welten sind“, denke ich: Ich musste mir vor 15 Jahren, als ich mit 

meiner Arbeit als Seelsorgerin in der Altenhilfe anfing, mühsam angewöhnen, nicht in 

meinem üblichen Schnellschritt, sondern langsam über die Gänge zu laufen, mich dem 

Tempo anzupassen - obwohl es hier so viel zu tun gibt.

Heute ist „Weltbummeltag“. Großartig! 1979 wurde er als Reaktion auf den damals 

einsetzenden Jogging-Hype erfunden. Es geht bis heute darum, uns auch in hektischen 

Zeiten daran zu erinnern, wie gut es ist, es auch mal langsam angehen zu lassen. Ein 

Tag, um an den Blumen zu schnuppern, einfach auf einer Wiese zu liegen und in den 

Himmel zu schauen, eben zu bummeln, das Leben zu genießen, „den lieben Gott 

einfach mal einen guten Mann sein lassen“. 

Benutzen Sie das Wort „Bummeln“ noch? Es ist selten geworden. In meiner Jugend 

habe ich mich öfter zum Bummeln verabredet – heute geht man shoppen. Aber einfach

ohne Ziel und Zweck durch die Gegend laufen? Dafür haben wir keine Zeit! Bummeln 

ist aus der Mode gekommen. Erst neulich hörte ich, wie eine Kindergartengruppe zwei 

Kindern beim Spaziergang zurief. „Bummelletzter, Bummelletzter“ – da klang sehr viel 

Häme mit. Dabei erinnert mich der Weltbummeltag auch daran, dass wir an Gottes 

wunderbarer Schöpfung oft so achtlos vorbei gehen. Häufig haben wir unsere 

Aufmerksamkeit bei unserem Handy, um nur ja nichts zu verpassen. Auch wenn wir 

dabei vielleicht langsam gehen - Bummeln hat mit dieser Form ständiger Präsenz rein 

gar nichts zu tun. Doch es braucht eine gute Balance zwischen Anspannung und 

Entspannung. Nehmen Sie sich Zeit, es tut gut. Und wenn Bummeln tatsächlich gar 

nichts für Sie ist, dann kennen Sie vielleicht jemanden in einer Senioreneinrichtung, der 

sich über einen kleinen Spaziergang freut. Seien Sie heute einfach mal Bummelletzter! 
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Kennen Sie die Melitta-Frau? Heute ist der „Tag der Filtertüte“, der an Melitta Benz 

erinnert. Sie war die Erfinderin. Melitta Benz stammte aus Dresden und war mit der 

Kaffeekultur im 20. Jahrhundert sehr unzufrieden. Entweder musste großer Aufwand 

beim Aufbrühen betrieben werden oder es waren immer Kaffeekrümel in der Tasse, 

was den Trinkgenuss doch sehr störte. Der Sachse an sich liebt sein Schälchen Heeses 

nämlich sehr. Da dachte sich die kluge Frau Melitta: Das muss doch besser gehen. Sie 

durchlöcherte eine Konservendose, stibitzte bei ihrem Sohn ein Löschpapier und schon 

war geboren, was wir bis heute als Filtertüte kennen. 1908 erteilte das kaiserliche 

Patentamt Gebrauchsmusterschutz und die Familie hatte fortan ihr Auskommen durch 

eine patente Frau.

Was mich an dieser Geschichte fasziniert, ist der Prozess. Da ist eine Frau unzufrieden 

mit der Situation und versucht individuell Lösungen zu finden. Sie probiert aus und 

experimentiert und tatsächlich gibt es am Ende ein fantastisches Ergebnis. Unbedingt 

nachahmenswert: Auch wir sind mit vielem unzufrieden. Was ich aber meistens erlebe, 

ist Jammern und Lamentieren, statt loszulegen und zu probieren. Ausführlich wird 

diskutiert, warum es wie und durch wen dazu gekommen ist. Schuldzuweisungen 

werden gemacht. Das dauert unnötig und bleibt rein passiv. Wertvolle Zeit, in der nicht 

an einer brauchbaren Lösung gearbeitet werden kann. Dabei haben wir doch von 

unserem Schöpfer Kopf und Herz geschenkt bekommen, um beides zu gebrauchen.  

Wie lange Melitta Benz tatsächlich experimentiert hat, weiß niemand. Aber sie hat 

scheinbar nicht nur beim Kaffeekränzchen gesessen und sich mit anderen darüber 

aufgeregt, wie unschön die Situation beim Kaffeeaufbrühen ist. Sie hat ihre 

Unzufriedenheit genutzt und sie in Neues verwandelt. Was für eine kluge Frau. Ich 

wünschte, mehr von uns wären so und wir würden weniger meckern und dafür mehr 

anpacken. Frei nach dem Motto: „Es ist besser eine Kerze anzuzünden, als nur über die 

Dunkelheit zu klagen.“
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Heute haben wir den längsten Tag des Jahres. Johannistag – Sommersonnenwende. 

Haben wir damit mehr Zeit als sonst? 

Mit unserer Zeit ist es ja eine verrückte Sache: kontinuierlich rutscht der 

Sekundenzeiger auf der Uhr weiter, rinnt das Sandkorn durch das Glas. Und doch 

erleben wir Zeit ganz unterschiedlich: Als Kind hatte ich das Gefühl, alles dauert ewig. 

Ewig bis zum Geburtstag, ewig bis Ferien sind. Die Zeit fühlte sich lang an. Je älter ich 

wurde, umso mehr veränderte sich mein Empfinden. Die Zeit vor Prüfungen zum 

Beispiel war viel zu schnell vorbei. Da hätte ich zum Lernen mehr gebraucht. Die 

Prüfungen selber zogen sich dafür in die Länge. Sie kennen das sicherlich. Das ist ein 

Zeitempfinden, wie ich es auch bei Zahnarztbesuchen habe. Teenager fiebern auf ihren 

18.  Geburtstag hin. So ist das, wenn man jung ist. In meiner Altersklasse freut sich 

kaum noch jemand über seinen Geburtstag. Da werden nicht nur verschämt Zahlen 

genuschelt, sondern manche Feste lieber ganz übergangen, „Mir ist nicht so nach 

Feiern…“ - als könnte die Zeit damit aufgehalten werden. Denn das ist mein Empfinden:

Je älter ich werde, umso schneller vergeht die Zeit. Sie rinnt mir förmlich durch die 

Finger. Obwohl die Körner gleichmäßig die Uhr durchlaufen. Es ist bloß unsere 

Wahrnehmung, die sie rasen lässt. Beängstigend schnell. Ich bin dankbar, dass ich 

diese Angst sehr selten spüre. In einem Kirchenlied heißt es: „Meine Zeit steht in Gottes

Händen“. Das bedeutet für mich, dass ich um das Ende meines Lebens, dass wann und 

wie, nichts weiß - und das ist gut so.

Das heißt aber auch, dass Gott meine Zeit wertvoll macht. Ich muss nicht in New York 

gewesen und keinen Marathon gelaufen sein. Es sind oft die kleinen Momente, in 

denen ich Erfüllung spüre: ein schöner Abend mit Freunden, ein Kinderlachen, das 

Beobachten meiner Vögel am Vogelhäuschen. Das kann dann sogar zu einer 

wunderbaren Zeitvermehrung führen, weil diese Momente nachglühen und ich mich 

noch lange gern daran erinnere. So könnte der Johannistag heute auch für Sie 

tatsächlich länger werden als andere Tage. 

22. Juni
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Kennen Sie Hannibal? Hannibal ist ein Nandu – ein straußenähnlicher Vogel - er wohnt 

in einem Zoo. Seine Hennen legen ihm die Eier ins Nest, dann interessiert sie der 

Nachwuchs nicht mehr. Doch Hannibal ist ein fürsorglicher Vater. Er kümmert sich 

allein um die Brut und die Aufzucht. Er sitzt ca. 40 Tage auf den Eiern und muss dabei 

ganz schön darben, denn während der Brutzeit kann er sich nur von ein paar 

umherfliegenden Insekten ernähren. Dann -nach dem Schlüpfen- hilft er den Küken, 

sich aus der Schale zu pellen und bringt ihnen über 6 Monate alles bei, was Nandus im 

Leben wissen müssen. 

Warum ich ihnen das alles erzähle? Weil ich, wenn ich diesen besorgten Nandu Vater im

Fernsehen beobachte, mich an Worte der Bibel erinnert fühle. Sie spricht in schönen 

Bildern von Gottes Fürsorge für uns Menschen, eins davon ist dieses: „Wie kostbar ist 

doch deine Güte. Zu dir kommen Menschenkinder, im Schatten deiner Flügel finden sie 

Schutz.“ Wenn ich diese Worte aus Psalm 36 höre, kommt in mir ein Gefühl von 

Geborgenheit und großem Vertrauen auf. Ja, das ist meine Lebenserfahrung: Ich bin 

beschützt. So wie Hannibal seine großen flauschigen Schwingen über seine Kinder 

ausbreitet, so tut das auch Gott mit mir. Trotzdem bin ich nicht rundherum abgesichert.

Mich kann Viehzeug ins Bein beißen, ich kann stolpern. Es geht nicht darum, dass Gott 

uns ein „Rundum-Sorglos-Paket“ in Aussicht stellt. Mit den Worten des Psalms wird die 

Erfahrung weitergegeben, dass Menschen trotz hässlicher Vorfälle Schutz erfahren, 

trotz widriger Umstände Bewahrung erlebt haben. „Da hat einer seine Hand über mir 

gehalten“ sagt der Motorradfahrer nach dem Verkehrsunfall. „Krieg, Vertreibung, 

Flucht – alles haben wir erlebt, aber ich habe mich immer unter Gottes Schutz 

gewusst,“ erzählt mir die 96jährige. 

Dieses Bekenntnis kann keiner für uns ablegen - ich kann es mir nur selber geben. 

Vogel Hannibal ist für mich ein Symbol dafür.

23. Juni
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Als wir vor Jahren über Nacht ein neues Auto brauchten, fiel unsere Wahl auf einen 

pinken Twingo: guter Preis, wenig Kilometer. In den Papieren stand unter Farbe: 

Himbeerrot, aber solche Himbeeren wachsen in meinem Garten nicht. Es war ein sehr 

dunkles Rosa – eben Pink. Die Diskussion zu Hause mit den damals pubertären Kindern 

war unfassbar. Von „hässlicher Möhre“ bis „da steige ich niemals ein“ war alles dabei. 

Die Farbe meines Autos war mir immer herzlich egal, mir reichte, dass es fuhr. 

Anders ist es in dem Song von Peter Fox. Da gefällt mir das pink sehr: „Alle malen 

schwarz, ich seh‘ die Zukunft pink, wenn du mich fragst, wird alles gut mein Kind“. Es ist

nicht nur die Melodie die mich anspricht, sondern vor allem der Text. Darin steckt viel 

Zuversicht trotz der gegenwärtigen Krisen. Von dieser Zuversicht getragen ist auch 

mein Glaube.

Pink ist eine Farbe, die polarisiert. Entweder sie wird gemocht oder nicht. Ich kenne 

Frauen, deren Garderobe ausschließlich aus pink besteht. Und zwar dem englischen 

pink – rosa, in allen Farbvariationen. Das geht von Altrosa bis Fuchsia und von Hellrosa 

bis Neon Pink. Mir steht keine dieser Farben. Dafür treffe ich immer häufiger Männer 

mit rosa Hemden. 

Ganz unabhängig welchen Farbgeschmack wir haben, mit den Worten „ich seh die 

Zukunft pink“ verbinde ich eine hoffnungsvolle Sicht auf das, was vor uns liegt. Ich weiß

nicht, woher Peter Fox seine Zuversicht nimmt. Ich bin mir sicher, dass Gott mit uns auf 

dem Weg ist. Und deshalb kann ich gar nicht anders, als hoffnungsvoll in die Zukunft 

schauen. Auch wenn das nicht bedeutet, immer nur alles durch die „rosarote Brille“ zu 

sehen. Herausforderungen gibt es in diesen Zeiten genügend: vom Klima- über 

demografischen Wandel, von flüchtenden Menschen über erstarkenden Nationalismus.

Aber ich denke: „Alle malen schwarz, ich seh‘ die Zukunft pink, wenn du mich fragst, 

wird alles gut mein Kind“. 

Was in den kommenden Jahren noch als Herausforderung auf uns zukommt, wissen wir

nicht. Aber ich bleibe pink, weil Gott seine Schöpfung nicht im Stich lässt.

24. Juni
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Ab heute ist Schluss mit Spargel! Schon seit meiner frühsten Kindheit weiß ich, dass ab 

dem Johannistag kein Spargel mehr gestochen und kein Rhabarber mehr geerntet 

wird. Unabhängig von den botanischen Gegebenheiten feiern Christinnen heute den 

Geburtstag von Johannes dem Täufer - für mich ein sehr besonderer Mann. 

Johannes wächst fast zeitgleich mit Jesus auf. Er lebt sehr bewusst und bezeichnet sich 

als „Rufer in der Wüste“ erzählt die Bibel. Johannes hatte den inneren Drang, Menschen

zur Umkehr zu bewegen, sie zu Gott hinzuführen. Aber nicht nur das beeindruckt mich 

an Johannes. Im Hinblick auf Jesus sagt er einmal: „Er muss wachsen, ich aber muss 

abnehmen.“ Johannes nimmt sich zurück. Er tritt in die zweite Reihe. Selbstbewusst und

stark. Angesichts der Größe Gottes hat Johannes die Größe sich klein zu machen. 

Johannes verkörpert das, was das alte, leider aus der Mode gekommene Wort „Demut“ 

meint: den Mut zum Dienen, den Mut sich angesichts der Größe eines anderen zu 

beschränken - ohne dabei seine Würde zu verlieren. Johannes muss nicht selber der 

erhoffte Retter sein. Es reicht ihm, auf ihn hinzuweisen. Er hat den Mut, die eigenen 

Grenzen zu akzeptieren. Er zeugt von einem zufriedenen Leben, das eine Nebenrolle 

annimmt und darin Erfüllung findet und nicht ständig nach der Hauptrolle schielt.

Johannes eckt an mit seinem Ruf zur Umkehr. Als er später im Gefängnis sitzt, beginnt 

er zu zweifeln und lässt Jesus fragen, ob er wirklich der Messias ist. An diesem Punkt 

kommt mir Johannes ganz nah. Trotz seines unermüdlichen und unerbittlichen 

Einsatzes für die Sache Gottes steigt in dieser schwierigen Situation Zweifel in ihm auf. 

Er weiß nicht recht, ob er sich nicht doch geirrt hat, ob er dem Falschen den Weg 

bereitet hat. Das kenne ich, dieses Gefühl, plötzlich nicht sicher zu sein, zu zweifeln. 

Dann darf ich mich im Gebet an Gott wenden, ihn bitten, ihn fragen und seine Nähe 

suchen. Wie Johannes der Täufer es getan hat, an den der heutige Tag erinnert.


